Gratis⸗Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


1 — ͤ— =. 


Verlag von Ernft Lambe d 
in Thorn. 


Zi lo. 
2 Erzählt von Carit Etlar. 
RT, (Fortjegung.) 
70 is war an einem friſchen herrlichen Sommermorgen, als 
N J „petri ſich auf die Wanderſchaft begab, einen dicken Haſel⸗ 
= nußſtab in der Hand und einen breitrandigen Hut auf | 


N dem ſchwar zen ea ih Er vernahm den Geſang der 
N Vögel mit größter Gleichgültigkeit, für ihn ſchien weder 
Flur noch Wald noch Heide das geringſte Intereſſe zu erregen und 
er hielt nur ſtill, um ſich eine neue Pfeife Tabak anzuzünden oder 
ſich zu überzeugen, ob nicht irgend ein Meilenzeiger ein myſtiſches 
Merkmal aufzuweiſen hatte. Das war noch eine alte Gewohnheit 
aus ſeinen Jugendtagen! I 

Die Zigeuner pflegen nämlich, wenn fie auf ihren Wander⸗ 
ſchaften einen Meilenzeiger antreffen, an den Fuß desſelben mit 
Kreide einen Halbmond zu zeichnen deſſen Hörner die Richtung 


andeuten, welche ſie einſchlagen. Befindet ſich an demſelben bereits 


in ſolches Zeichen, wiſchen ſie dieſes aus oder zeichnen ein ähnliches 
1 daß die Schar, welche 1475 folgt, aus der 


darunter, ſo zwar, da f 
Stellung An Mondes ſtets erjehen kann, welchen Weg ihre Kameraden 


eingeſchlagen haben. N 

9015 Petri den Ort erreichte, 
worden war, war der Abend 
hereingebrochen. Die Knechte 
wuſchen den Staatswagen im 
Hofe, die Mädchen ſangen und 
lärmten im Brauhauſe, es war 
überall Leben und Bewegung. 
Drinnen im Bauernhauſe war 
die Frau beſchäftigt, große 
Stapel Butterbrote zu beſtrei⸗ 
chen. An ihrer Seite befand ſich 
ein weißhaariger vollwangiger 
Junge mit nackten Beinen, 
welcher emſig die herabfallenden 
Broſamen W Der Ehe⸗ 
mann ſaß am Ende des Tiſches: 
er trug eine blau geſtreifte 
Nachtjacke ſowie eine rote wol⸗ 
lene Mütze auf dem Kopfe war 
beſchäftigt, ſeine mit Silber 
beſchlagene Meerſchaumpfeife zu 
polieren und nickte, als er Petri 
in's Zimmer treten ſah, dem⸗ 
ſelben freundlich zu. . 

„Gott ſei Dank, daß Sie da 

nd, Sie kommen wie gerufen. 
Setzen Sie ſich.“ N 
Petri nahm Platz beim Tiſch 
und ſuchte nach Worten, ſein 
Anliegen vorzubringen. 

„Morgen ſoll mein Bruder⸗ 
ſohn der Junge dort, konfir⸗ 
miert werden,“ fügte die Frau 
hinzu, deshalb haben wir es 
heute ſehr eilig.“ 

Als Petri endlich mit der 
Sprache herausrückte, daß er 
gekommen ſei, um das Kind zu 
Kin: ſchüttelte die Frau den 

N) 


pf. a 
„Es war ein unglückliches 


wo Zilo's Kind untergebracht 
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Tſcherkeſſen. 


Geſchöpf, welches Er uns brachte. Zwar haben wir es gehegt und 
gepflegt, ſowie für die erforderliche Reinigung desſelben A t, aber 
was nützt das, wenn unſer Herrgott nicht mithilft! Ich ein es 
gleich, daß in dem Kinde weder Saft noch Lebenskraft ſtecke.“ 
„Das möchte ich nicht behauptet haben,“ äußerte der Mann mit 
tieffinniger Gebärde, „aber es hatte verdorbenes Blut. — Haben 
Sie gelejen, was in dieſer Zeitung über Napoleon geſchrieben ſteht?“ 
fügte er hinzu, indem er ihm eine alte Zeitung zuſchob. 

„Ich kümmere mich den Henker um Napoleon! wo iſt das Kind?“ 
: 79 1975 im Wirtſchaftsgebäude; die rote Thür führt direkt zu 

emſelben.“ 

Petri verließ das Zimmer. Als er die bezeichnete Thür öffnete, 
liefen zwei große Ratten über den Boden der Ein 15 — ver⸗ 
ſchwanden in einem Heuſchober. Eine gröffneie Luke warf einen 
goldenen Abendſchimmer über eine Häckſelkiſte, auf welcher ein Zeug⸗ 
korb ſtand, worin ein abgemagertes, krankes, ſchwächliches Kind lag. 
Die Augenſterne waren glanzlos, wie von einem Nebelflor umgeben, 
die zuſammengebiſſenen Lippen bezeugten, daß das Kind im Todes⸗ 
kampfe begriffen war; es kennzeichnete dies auch das bleiche, faſt 
durchſichtige Händchen, welches krampfhaft eine Pfingſtlilie zwiſchen 
den Pele e zerknitterte. 

etri ſetzte ſich auf die Kiſte, nahm das Mädchen, welches nicht 

den geringſten Widerſtand leiſtete, in ſeine Arme und zeichnete einen 
Halbmond auf deſſen Stirn. 

en . „Wie ſoll das enden?“ mur⸗ 

6 | melte er wehmütig vor ſich 

hin; „welch eine traurige Kunde 

In den armen, bedauernswerten 

i 0 u 


„Ja, wir ſahen uns gend- 
tigt, das Kind auf einige Tage 
in dieſe Scheune zu bringen,.“ 
ik ne Det 3 des 

auern, der Petri nachgegangen 
war, „ſobald der Junge Tonkr- 
miert worden iſt, kommt das 
Kind wieder in unſer Staats» 
zimmer, das verſteht ſich von 
ſelbſt. Es war nicht möglich, 
dem armen Geſchöpf das Leben 
u erhalten, der Arzt ſagte uns 
ſchon vor drei Tagen, daß deſſen 
Tage de ſeien. Adjeu, war 
ren ſeine letzten Worte, indem 
er dem Kinde die Hand auf's 
Haupt legte, wenn ich wieder 
komme, werde ich allem Anſchein 
— Deinen Totenſchein aus⸗ 
Be müſſen. Das ſchien das 
dchen zu verſtehen, denn es 
ſah ihn mit ſeinen großen, 
ſchwarzen Augen lächelnd an.“ 

Petri ſaß auf der Häckſelkiſte 
und ſah ſtarr vor ſich nieder, 
während er ſeine langen Beine 
hin⸗ und herſchlenkern ließ. 

„Wir haben,“ fuhr der 
Bauer fort, „allerdings für 
das nächſte Vierteljahr das 
Koſtgeld voraus bezahlt er⸗ 
halten; aber dasſelbe wird auch, 
obwohl wir kaum drei Tage 
in den zweiten Monat getreten 


(Mit Text.) 
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ind, voll und ganz mit den Beerdigungskoſten drauf gehen, dafern 
\ ld ausreicht. Den Sarg werde ich freilich lach das Ve 

| ? ern, und würden hiefür hehe: eine Koſten 
erwächſen, da die retter ja nicht gerade aus neuem Holze zu be⸗ 
ſtehen e dann iſt noch die Doktor⸗ und Apokheker⸗ 
re nung zu egleichen, LES die Forderung des alten Zigeuner⸗ 
weibes Kirſten River aus der umberger Heide, welche wir zweimal 
haben kommen laſſen, damit ſie das kranke Kindlein beſpräche. Es 
hat nichts geholfen, was ich gleich behauptet habe, allein meine Frau 
verſprach ſich ja Wunder von dieſem Hokuspokus, 

7 27 wa 
bemerkte Petri. — 175 
er ed, Kun als 

eſſer auf die ſchwarze Kunſt, als Ihr Euch denkt. 
ein ve Gehen felt 


einem off 
über die alien eraufbeſchw 


{ zu bringen, woſelbſt es 
und Ungeziefer umgeben iſt. Was iſt das 
hr in den Korb bei der Leiche gelegt habt? 
leider des Kindes, welche es bis zuletzt ge⸗ 


Der Bauer drang in Petri, bis zum nächſten Tage, dem Kon⸗ 


mi 8 
Ich ſollte in einem Hauſe eſſen und trinken, woſelbſt eine Leiche 
ent. N feilt gegen meine Religion. Hier 915 


er das Gehöft in gedrückter Stimmung. 

„Was ſoll ich zu Hauſe ſagen? Wie bringe ich mein Anliegen 
vor?! fragte er ſich unzähligemale. Er ſcheute die Wahrheit, die er 
wo ſein Vorteil es er⸗ 


lattern, 


. Ich ſage, daß 8 
Gh ähnlichen Ausreden 


äuſer, 


Augen gewahrten in einiger Entfernung ein e e j 


ſowie Tiſche 
zu alde . * 111 
hörten. Vor der Thür hielt ein eleganter Reiſewagen. Plötzlich 


men. welcher, um ſeinen Worten größere e ee verſchaffen, 
N 9 


auernmädchen lächelte und ſchüttelte den Kopf. 5 
„Gott weiß, ob man das alles glauben kann, was Sie mir ſeit 
einer halben Stunde erzählen. Vor den Dragonern ſei auf Deiner 
Hut, mein Kind pflegte meine ſelige Mutter mich ſtets zu warnen, 
wenn ich mich über ihre prächtige Uniform freute, — ie en 
Soldaten pflegen es überhaupt nicht allzu genau zu nehmen im Punkte 
der Liebe und Treue. Was treibt Sie nach dieſer einſamen Gegend?“ 

„Wir ſind hieher beordert, um die Gegend auszumeſſen. Zu 
welchem Zwecke halten Sie ſich in jener Krugſtelle auf?“ g 

„Ich bin auf der Durchreiſe mit meiner Herrſchaft begriffen. 
Die gnädige Frau iſt plötzlich ſterbenskrank geworden und liegt 


und ſo ließ ich 


drüben im großen Saale zu Bette. Was war es noch, worüber 
wir uns unterhielten? Hatten Sie mir nicht etwas mitzuteilen?“ 

„Nein, 10 bin eben kein Freund von Er ählungen, ich jage nur, 
daß Sie ein hübſches jühes Kind find, welches aus Ihren kleinen 
allerliebſten Augen hervorgeht. Wie heißen Sie?“ 


„Anna. 

„Ich bin die Redlichkeit ſelbſt, bei meiner Seel! ich pflege 
gerade Wege den krummen vorzuziehen, und mein Rittmeiſter hat 
einſt vor der ganzen Schwadron meiner rühmend mit den Worten 
edacht: Der Wachtmeiſter Hillerman iſt eine Perſon, auf die man 
ich in allen Stücken verlaſſen kann. Wenn ich zu einem Mädchen 
komme und ſage: „Mein ſüßes Kind, ich liebe Dich!“ kann das be⸗ 
treffende Mädchen Stein und Bein darauf ſchwören, daß ich ihr für 
alle Zeiten gut bin; ſage ich, ich will mich mit Dir verheiraten, 
dann iſt das ganz dasſelbe, als wenn man uns bereits von der 
Kanzel proklamiert hätte. Doch, warum ſchleppen Sie ſich fort⸗ 
während mit dem Schreihals ab? Setzen Sie ihn nieder, dann biete 
ich Ihnen meinen Arm zu einem Spaziergang im ſchattigen Walde.“ 

„Ei, wenn meine Herrschaft das erführe! Wie dürfte ich das 
wohl wagen?“ . - 

„Dabei ift nicht das mindejte gewagt. Wir ſetzen ihn in jenen 
Torfkorb, der 25 dieſem Zwecke wie geſchaffen iſt.“ 

„Auf dem Teiche lag ein alter Torftorb, aus welchem der Wacht⸗ 
meiſter den Boden ausſtieß, das Kind aus den Armen der Amme 
nahm und es in den Korb ſchob. Dann holte er Baumzweige, Blu⸗ 
men und Strohhalme für dasſelbe herbei. Das Mädchen ſah ihm 
lächelnd zu, der praktiſche Wachtmeiſter bot ihr den Arm, ſein Säbel 
klirrte, während ſie in den Wald ſpazierten. i 

Petri lag in dem Buſche und hörte alles. Das Kind! das 
Kind! Das war das Wort, welches vor ſeinen Ohren ſummte, das 
war es, worauf er unverwandt hinſtarrte. Das kleine Mädchen 
hatte ſich erhoben und hüpfte in dem Korbe auf und nieder, ſah 
nach allen Seiten um, hob die Hände empor und lächelte ſelig alles 
an, was deſſen großen Augen begegnete. Petri neigte ſich vornüber 
und bog das Gebüſch auseinander. 

„Es ift von derſelben Größe, demſelben Alter, hat dasſelbe kleine 
und zarte Antlitz! murmelte er, „gerade jo hätte Zilos Kind aus⸗ 
ſehen können — Zilos Kind!“ — Es durchzuckte ihn ein heller Ge⸗ 
danke er verjagte denſelben und ſchüttelte unwillig den Kopf, allein 
derſelbe kehrte wieder und er überlegte, ſann nach, wie wenn er Zeit 
bedurfte, um ſich mit der Größe ſeines eigenen Gedankens vertraut 
u machen; dann laß er ſich mißtrauiſch nach allen Seiten um, 
auſchte, ſpähte, verließ den Buſch und ſchlich ſich an den Korb 
heran. Als das kleine Mädchen ihn erblickte, ließ es ſeine Blumen 
und Zweige fallen und ſtreckte ihm beide Arme entgegen. 

Was mag die Urſache ſein, daß Kinder ſtets ſo großes Inter⸗ 


eſſe für Zigeuner bezeigen, deren fremdartig abſtechende erlumpte 


Tracht, dunkles Haar und braune Geſichtsfarbe zunächſt für jeden 


Fremden abſchreckend wirken muß? Es iſt pfychologi wer zu 
erklären, Sele 5 Sa iſt 45 ines, laß — e An. 
hänglichteit des Kindes mit gleicher Münze vergilt. 

Petri zauderte nicht länger, er feinen Plan entworfen, 
das beſtätigte ſein verſchmitztes Lächeln, das leuchtete aus ſeinen 
Augen. Er hob das Kind behutſam aus dem Korbe, nickte und 
lächelte, als es den Arm um ſeinen Hals ſchlang und aus freien 
Stücken mit ſeinem langen ſchwarzen Haar ſpielte. Noch ein Schritt, 
ein Sprung, dann war er über den Buſch hinweggeſetzt, der ihn den 
Blicken der Fremden entzog. 6 

Im Walde, wo alles ſchweigend und träumend war wie zuvor, 
ließ er den einen Na des Mädchens auf den Boden fallen, etwas 
tiefer in denſelben hinein den weißen Kaſchmirmantel, ihr helles 
ſeidenes Hütchen 7 er dagegen zwiſchen das Schilf in die 
Aue, und alles die * Kind mit an, ohne einen Laut aus⸗ 
uſtoßen; das Neue und emdartige beſchäftigte vollauf deſſen Ge⸗ 
anken. Petri eilte, den Stab und das Bündel mit Kinderzeug in 
der Hand und das geraubte Kind im Arm, unaufhaltſam weiter, 
ſeine Bruſt keuchte, aber ſeine Lippen lächelten das Rettungsmittel 
war gefunden, nun wußte er, was er zu Hauſe Jilo mitzuteilen hatte, 

Beim Ausgange des Waldes ſtand er plötzlich ſtill, lauſchte und 
lachte ſpöttiſch anf: Hör! das war ein Schrei, es iſt die ich 
vergeſſene verliebte Dirne, welche jetzt den Verluſt des Kindes be⸗ 
merkt. Ja, das kommt dabei heraus, mit Dragonerwachtmeiſtern im 
Walde umherzuwandern. Sucht nur, forſcht immerhin nach, hier 
liegt ein Schuh, dort findet ſich der andere, der Hut ſteckt anifchen 
dem Schilf am Bachesrand, — die Kleine iſt ins Waller gefallen 
und ertrunken — der Vorhang fällt.“ 


Beim Anbruch des Abends nahm er die Gelegenheit wahr, den 
Anzug des Kindes mit den abgetragenen Kleidungsſtücken des Bün⸗ 
dels zu vertauſchen. Das kleine Mädchen fügte ſich 


. 12 . in alles, 
was mit demſelben vorgenommen wurde, ſie waren bereits die beſten 
Freunde geworden, die beiden, nur, als er ihr einen hübſchen ſilbernen 
Kinderklapper aus der Hand nahm, al, Schaft in einen Ochſen⸗ 
kopf auslief, begann ſie zu weinen, allein etri ſteckte denſelben 
ſorgfältig in ſeine Bruſttaſche und vergrub dann ſämtliche prächtige 


| 


| 
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Kleidungsſtücke unter die Wurzel eines Tannenbaumes. Sie riß 
ihre großen blauſchwarzen aan weit auf und ſchien ſich baß zu 
verwundern über die alten abgetragenen Kleider, die Petri ihr anſtatt 
ihrer neuen anzog, weinte aber hinfort nicht mehr. 

„In Dir scheint eine Adet Zigeunerbluts zu ſtecken,“ äußerte 
er lächelnd, „Du weißt, daß es unnütz iſt, 
9 „Bi, bi, das bu 6 ER ing Ki 

ofen ſeines langen Haares an og. g g 

Sehr richtig fuhr Petri fort de „Sprich nur immer zu, Deine 
Sprachlaute werden nicht verraten, was hier bor ſich gegangen iſt.“ 

Dann ſtampfte er noch einmal die Erde über den vergrabenen Klei⸗ 
dern feſt zuſammen, Jütang die Arme um feine Beute und ſchritt mit 
eiligen Schritten fürbaß, mit dem Reſultate dieſes Tages aufs Höchſte 
befriedigt. Das geſtorbene Kind war wieder lebendig geworden. 

5. Kindererziehung. 

In der Ziloſchen Wohnung ſchwamm alles in Jubel und Auf⸗ 
regung, als Ki dem Reinen Madchen eintraf. Charlotte lachte 
und weinte zugleich, als das Kind feine Arme gegen fie ausjtredte 
und ausrief: „Mama, Mama!“ — Es wähnte, die Umgebungen 
wieder zu erkennen und hatte die wirkliche Mutter ſeit langer Zeit 
nur im Bette geſehen a 

„Sie betrachtet mich mit unverwandten Blicken!“ brach entzückt 
die Kranke aus, „ie klammert ſich an mich an; das kleine Weſen 
fühlt bereits, daß hier deſſen rechter und wahrer Heimatsort iſt. 


u weinen.“ 5 
eifrig, indem es die 


Es iſt etwas Unbegreifliches um den Inſtinkt! — Wie groß und 
friſch ſie geworden iſt und wie ähnlich ſie mir ſieht: dieſelbe ovale 


Form des Geſichts, die Saldernſche hohe Stirn, die tiefen treuen 
Augen der Familie — gerade wie zu Hauſe an den Ge en. Das 
3 mein Ausdruck, meine Hände mit den niedlichen, mandelförmigen 
Nägeln. Ich würde das Mädchen unter tauſenden wieder erkennen!“ 

Zilo teilte völlig ihre Anſicht. Beim erſten Anblick fand er 
zwar etwas Fremdarkiges, Unbekanntes an der kleinen Theone, aber 


Charlottens Mund, ihr gewinnendes Lächeln, wohl zu merken, das 
Lächeln der verſchwundenen Tage. Er las dieſelbe Unverantwort⸗ 
lichkeit, dieſelbe willenloſe Schwäche in ihren großen ſtrahlenden 
Augen, welche gleichſam ſagten: „Denke und handle für mich.“ 
Das Kind ſchien die 


je länger und aufmerkſamer er ſie aer, N ja, es war 


jubelte, ſobald ſie ihre Augen öffnete und zauberte eine Menge Worte 
und Töne ohne Verbindung und Meinung hervor: es iſt ja auch 
kein regelrechter Zuſammenhang im Geſang der Vögel, dem man 
doch ſo gern lauſcht und von demſelben entzückt wird. Charlotte 
wurde von nun an ſanfter und rückſichtsvoller gegen Zilo, das Kind 
war ein Vermittler zwiſchen ihnen, ein Vereinigungspunkt, worin 
ihre Gefühle ſich 2.8 N Auf die Länge der Zeit bot dieſer 
neue Stoff allerdings keine eigentliche Befriedigung, es blieb immer 
etwas zurück, welches beide umgehen oder vor einander geheim zu 
halten ſuchen mußten. Das wahre Glück beſteht ebenſo ſehr in den 
geteilten Sorgen wie in den geteilten Leiden zweier Weſen. 

Charlotte hatte zu wiederholtenmalen verſucht, das Krankenbett 
zu verlaſſen; 30 wollte jetzt geſund ſein, mußte ſich aber wieder 
niederlegen. Zilo brachte deshalb ſeine ganze freie Zeit, die ihm 
ſeine Beſchäftigung übrig ließ, an ihrem Lager zu er ſprach ſanft 
und in ſchonendſter Weiſe mit ihr und bekräftigte ihre weitgehenden 
Zukunftspläne, deren Verwirklichung er ſelbſt allerdings bezweifelte, 
aber worin ihre Gedanken doch Troſt und Beruhigung fanden. 

So verfloſſen mehrere Monate, dann kehrten die alten Klagen 
und Thränen wieder. Das Kind war nichts Neues mehr, die Mutter 
hatte ſich jede Ader an demſelben gemerkt und eine Natur wie die 
ihrige, welche lichen Inhalts ermangelte, ſuchte fortwährend nach 
fremden Stoffen bei anderen — es iſt ne, wie viel ſie davon 
verbrauchen. Charlotte fand überdies Theone unaufmerkſam, ſie 
vergalt nach ihrer Anſicht ihre mütterliche Liebe bei weitem nicht 
genügend. Drinnen in ihrem Schla geh war es jo dunkel, jo 
einjam hinter den herabgelaſſenen Gardinen, Theone ward ſchläfrig, 
Theone überkam das Gähnen oder Ber denn der Thür, um in die 
Küche hinausgelaſſen zu werden. Dort konnte I hell auflachen über 
all das Seltſame, was Meiſter Petri zum Beſten gab. Er ſchnitt 
Grimaſſen, er ſang, er brüllte wie der Löwe im Sommernachtstraum 
heulte wie Samiel in der Jägersbraut, er war unerſchöpflich in 
ſeinen Einfällen, fie ſehnte ſich unabläſſig nach ihm zurück und nannte 
den Namen, den ſie ihm gegeben hatte, vor allen anderen. 

„Der abſcheuliche Petri! er ſoll fort, augenblicklich fort! Er be⸗ 
ſtiehlt mich um die Liebe meines Kindes,“ äußerte erregt die Kranke. 

Es war außerdem noch etwas an dem Kinde auszuſetzen. Von 
Zeit zu Zeit wurde die Kleine ernſthaft und vergaß ihrer Spiel 
ſachen. Es glitt alsdann ein Strahl von Vernunft über ihr Antlitz 
während ſie 0 kleinen Hände in den Schoß gleiten ließ und ihre 
Augen prüjend Zilo muſterten wie wenn ſie ſich eine Vorſtellung 
davon machte, was in deſſen ſchweigend herabgebeugter Stirn vor ſich 
ging. Der Ausdruck inniger Teilnahme welcher unverkennbar aus 
den fragenden Augen ſprach, ließ die oberflächlich fühlende Mutter 


utter wie umzuwandeln, es erfüllte alle 
ihre Gedanken, ſchien ihre Liebe herzlich zu erwidern, lachte und 


ahnen, daß die reichſte Sprache der Liebe ſich beredter in Blicken 
als in Worten kundgibt, und das konnte een nicht ertragen. 

Eines Tags ſchrieb Charlotte ungeſehen einen Brief, den ſie 

eimlich auf's Poſthaus bringen ließ. Es wurde dem Mädchen das 

rengſte Stillſchweigen auferlegt, Zilo dürfte von der Exiſtenz dieſes 
riefes keine Ahnung haben. Zilo war glücklicherweiſe end der 

Beſorgung desjelben in der Stadt, um Muſfikunterricht zu erteilen. 
Kaum war er indes zum Mittageſſen heimgekehrt, als ſie ſelbſt die 
Erſte war, welche in das „große imnis“ anvertraute. Sie 
hatte fortwährend nur Launen und Einfälle, keinen Willen. 

„Ich habe meiner Mama geſchrieben,“ ſagte ſie, — „es war 
ein recht langer, rührender Brief; ſie wird morgen — eintreffen.“ 

„Sie kommt nicht,“ antwortete er mit ernſtem Kopfſchütteln. 

„O doch, ſie wird ganz gewiß erſcheinen! Ich habe ihr mit⸗ 
geteilt, daß ich ſterbenskrank ſei. Ich bin in der That weit ſchwächer 
als Du glaubſt,“ 1 fie lächelnd hinzu, — „dem kann Mann 
nicht widerſtehen, ich kenne ſie.“ 

Diesmal hatte Charlotte recht. Die Frau Generalin empfing 
den Brief abends, und ſchon am nächſten Morgen hielt ihr Wagen 
vor Zilo's Thür. Die alte Dame ſtieg langſam aus und ftüßte 
ſich auf die ulter ihres langjährigen Kutſchers. Ihr Haar war 
in der lurzen Zeit ſaſt ſilberweiß geworden, ſie hatte zuſehends ge- 
altert ſeit dem verhängnisvollen Abend, an welchem der Schauſpiel⸗ 
direltor Becker „Das Donauweibchen“ aufgeführt hatte. 

N YO 49 in dieſer Zwiſchenzeit auch vieles ertragen müſſen — 
die Bewohner des Städtchens hatten den ſkandalöſen Vorfall nicht 
vergeſſen. Ihre früheren Bekannten ſchienen ihre Nähe gefliſſentlich 
zu meiden, oder ſchwiegen ſich ihr gegenüber aus. Die Freundinnen 
Charlotte's flüſterten verſtohlen im Winkel, die Jugend pflegt ſich 
ſtets ſchonend und rückſichtsvoll zu benehmen — ſelbſt in deren Be⸗ 
dauern n die Generalin einen verborgenen Vorwurf zu er⸗ 
kennen. Sie war darüber längſt ſich klar geworden, daß ſie lediglich 
als ein unſchuldiges Opfer für die Fehler Anderer beſtraft werde, 
und doch war es nicht ſo ſehr das Vergehen an ſich als das Urteil 
darüber, nicht jo ſehr das Verdammliche der Handlung als vielmehr 
den Skandal, das ſie Zilo und Charlotte zum Vorwurf machte. So 
abhängig iſt mitunter Pflicht und Moral von der Meinung der Welt. 

Zilo hörte den Wagen herankommen und empfing die Generalin 
in der Thür. Die alte Dame trat ihm en gebieteriſch ent- 
gegen, gekränkte Majeſtät in jeder ihrer Mienen. 

„Ich komme nicht in der Abſicht, Ihnen zu e äußerte 
fie, ohne feine dargereichte Hand anzunehmen. — „Nein! ich bitte, 
mich nicht zu unterbrechen, erlauben Sie mir, Ihnen in wenigen 
Worten meine Meinung zu ſagen. Ich werde niemals die Sorge 
und den Kummer vergeſſen, den Sie über meine ganze Familie ge- 
bracht haben.“ 

Ich weiß es gar wohl,“ erwiderte er. „Wenn ich auf die Ver: 
zeihung Ihrer Gnaden Anſpruch gehabt hätte, würde ich mir die 
ſelbe längſt eingeholt haben.“ f 

Sie hatte zweiſelsohne eine andere Antwort erwartet, er ſtand 
ihr gar zu ruhig und würdevoll gegenüber, keine einzige demütige 
oder flehende Miene. Sie pen die Achſeln und murmelte: „Phra⸗ 
ſen! Wo iſt meine Tochter? Führen Sie mich gefälligſt zu ihr.“ 

„Ja, ja,“ fuhr er mit einer wehmütigen Stimme, die das ſtolze 
Herz der Mutter rührte fort: „Um ſie dreht ſich alles. Sie iſt 
trank, ſehr krank, der Arzt zweifelt an ihrem Aufkommen. Bitte, 
ſeien Sie ihr gegenüber ein wenig milde und ſchonend.“ 

„Ich weiß, was ich zu thun habe. Wo iſt mein unglückliches Kind?“ 

Er öffnete die Thür zum nächſten Zimmer und ließ die Ge- 
neralin eintreten. 

Charlotte war ihrer Sache allzugewiß, ſo zwar, daß ſie alles zum 
Empfange ihrer Mutter vorbereitet 5 Sie hatte das Haar ihres 
Kindes a) frifiert, fie gelehrt „Beſte“ zu ſtammeln und den, 
Tiſch und die Fenſter mit friſchen Blumen verſehen laſſen. Das ganze 
Arrangement ließ auf nichts weniger als ein Krankenzimmer ſchließen. 

Die Generalin blieb an der ET weil jeder Ge- 
genſtand in dieſem Halbdunkel wie im Nebel 15 liegen ſchien. Als 
fie Charlotte erblickte, eilte fie an ihr Bett und brach in Thränen aus. 

„Mein armes, unglückliches Kind, — ſo treffen wir uns wieder!“ 

„Ja, ſo treffen wir uns wieder,“ antwortete Charlotte mit einer 
Stimme, die nicht eben das Glück des Wiederſehens widerſpiegelte. 
„Vermagſt Du mich wirklich wieder zu erkennen? Iſt es nicht ent: 
ſetlicg wie elend ich ausſehe, Mama!“ 

8 1 5 die 5 Thur 1 te!“ N wurde 
umarmt und eilte dann nach der Thüre, an welche ſie mit der Spitze 
ihrer Schnabelſchuhe ſtieß, um hinaus ins Helle, hinaus na oe 
zu gelangen. Zilo war mit ins Zimmer getreten und hakte ſich 
ans gl begeben. 1051 A 

„Laß uns allein,“ ſagte Charlotte zu ihm, Ae ihre abge⸗ 

hrte Hand über die Bruſt legte, um einen Anfall ſchmerzhaften 
Husten urückzudrängen; „ich habe ein Wort mit Mama zu ine ; 
das nur ie allein vernehmen darf, — So gehe doch, wenn ich Di 
darum bitte.“ 15 n 

Er gina. 5 5 ie 


+ 


„Daß ich den Tag erleben muß, Dich in ſolchem Zuſtande wieder 
iu ſehen,“ flüſterte die Generalin, indem fie mit verächtlichen Blicken 
ie mit Kalt angeſtrichenen Wände und die zerfetzten Tüllgardinen 
muſterte: „Die Hand des Herrn ruht ſchwer auf mir, ich ertrage das 
nicht, Charlotte.“ 
Ich ebenſowenig, deshalb liege ich auch bereits auf meinem 
Sterbelager.“ 

„Das entſetzliche apa er trägt an allem die Schuld.“ 

„Von wem ſprichſt Du?“ fragte die Kranke kalt und mit ſchnei⸗ 
dender Stimme, indem fie ſich mühſam im Bette aufrichtete. „Zilo 
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de 


Du Dich mit meinem Vater und meiner Tante bei 
teft? Sie waren anſcheinend jo deu niemals ein verletzender 
Ausdruck, höchſtens eine verblümte Hindeutung, ein bedeutſamer Blick 
oder ein zweideutiges Lächeln, das eine verzehrende Begierde in mir 
erweckte in die Geheimniſſe einzudringen, die ihr anſcheinend vor 
mir geheim zu halten ſuchtet. Was lehrtet Ihr mich zu Hauſe? 
für das Salonleben alles, für das Glück und die Moral nicht das 
geringfte. Senke Deine Augenlider, Charlotte, wenn man Dich lobt, 


Tiſche unterhiel⸗ 


Dein 


etenne mit dem Munde, was Dein Herz verneint, halte Dich gerade, 
Charlotte, ſtelle Dich neben den Thürpfoſten und laß mich ſehen 


NN 
— 

— 
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Fig. 5. Fig. 6. 
Ofene münnliche Miftelblüte. Junge männl. Blütenknospe. 


n Die Miftel. (Mit Text) | 
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Fig. 2. 
Miſtelbuſch, 3 gabre alt, cu! 
einem Tannenzweig. 


—— 


Fig. 3. 
Durchſchnitt eines Tannenaſles 
mit Miſtel, 7 Jahre alt. 


g. 7. Fig. 4. 
Weibliche Miftelblüte, Durchſchnitt eines Aſtes mit Miſtelſenker n. 
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iſt die edelſte, die hochherzigſte Seele, welche ich je gekannt habe, 
Du kannſt ie en en egriff davon Ace wie unbedeutend 
wir beide ihm gegenüber daſtehen. Ach nein, Mama, nicht Zilo, 
ſondern Du allein haft mich jo weit gebracht.“ 
Was ſprichſt Du da, mein Kind?“ a 
„Ich wiederhole es, nur von Dir, Deiner Erziehungsmethode, 
ammt das Unglück, das mich ſo elend gemacht — zeige nur den 
ut, Mama, die Sache mit offenen Augen anzuſehen. Entſinne 
Dich deſſen, wie ſehr Du mich verhätſchelteſt und meinen Launen 
nachgabſt. Wo iſt der frivole Roman, den Du mir 18 zu leſen 
erlaubt hätteft? Welchen Geſprächen lauſchte nicht mein 


hr, wenn 


wie Du herein 3 wie Du den Fächer hantierſt, wie Du Deine 
Grüße anbringſt, eine Blume überreichſt; — noch einmal, — das 
nenne ich zierlich! — Du entblößteft meinen Hals und meine Arme, 
weil ſie weiß und voll waren, mein Kleid wurde ſo kurz als mög⸗ 
lich hergerichtet um meinen kleinen, eleganten Fuß in die Augen 
ſpringen zu laſſen. — Ja, ſüße Mama! Du ſchüttelſt den Kopf; 
wie weiß doch Dein Haar geworden iſt, komm, damit ich es küſſe, | 
beuge Dich zu mir hernieder.“ | 

„All dieſes wirft Du aus einem ſchlechten Buche entnommen 
haben,“ behauptete die Generalin, „oder es etwa ſeine Lehren?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


N 
N 


. 
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(Mit Text.) 


Waldeinſamkeit. 
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Die Bukunftsmufik. 
Humoriſtiſche Erzählung von J. B. Karg. 
Schluß.) 0 
er Alte beruhigte ſich zwar nach und nach, hatte er doch bes 
25 D die Exzellenz könnte glauben, er ſelbſt habe ſich dieſen 
rohen Witz erlaubt; doch ein tiefer Kummer blieb zurück: war nicht 
die Doſe entweiht? N 

Wer war der Thäter? 0 

Niemand hatte es bemexkt, ‚nie der Heringskopf in die Doſe kam. 
Den Hering Hatte der Paukenſchläger gegeſ eg doch dieſer war ein 
ernjter Mann, Freund Körner's und niemand traute ihm dergleichen 
u. Lupf war zwar auch anweſend, aber nicht in der Nähe. Der 

lte Hon keinen Anhaltspunkt für ſeinen Verdacht. 

on nun an bemächtigte ſich des Alten ein ſtiller Grimm. Er 11 
nicht mehr, er ſtritt nicht mehr, betrachtete aber jedermann mit Miß⸗ 
trauen und niemand bekam mehr eine Priſe offeriert Er glaubte 
Komplotte gegen 5 geſchmiedet und hielt die Geſellſchaft zum „heiligen 
Gral“ für den Herd derſelben. Dieſer Verdacht erſtreckte ſich auch 
mit auf Eberhard. Der Alte war ganz verbiſſen, und nach einer 
eftigen Szene mit dem armen Roſinchen erklärte er die Verlobung 
für aufgehoben. Er ſchrieb an Eberhard, daß jeder Verkehr aufzu⸗ 
ören habe; ſei jedoch Eberhard bereit, die Baireuther Reiſe aufzu⸗ 
geben ind aus dem „heiligen Gral“ auszutreten, jo könne das alte 
Verhältnis wieder hergeſtellt werden. 

Liebe und Ueberzeugung kamen bei Eberhard in ſchweren Kampf, 
doch die Liebe ſiegte. Roſinchen hatte viel durchzumachen, ſie hörte 
des Vaters Klagen und Vorwürfe, die ſich auch manchmal gegen fie 
richteten, ruhig an und ſchimpfte mit ihm auf die ſchlechte Welt, 
über den wur der wahren Kunſt und auf die böſen Künſtler. 
Doch ſie war ein kapferes Mädchen, hatte friſchen Lebensmut und 
ließ den Kopf nicht hängen. ’ ; 

Als Eberhard die Entſcheidung über ſein Verhalten Roſinchen 
% erklärte ſie ſofort, daß Eberhard Baireuth unter keiner 
Bedingung aufgeben dürfe, da er ſich ſeine Karriere verderben und 
obendrein noch lächerlich machen würde. Der Austritt aus dem 
„heiligen Gral“ ſei ebenfalls ein nutzloſes Opfer, man müſſe jetzt 
ruhig abwarten und auf die Zukunft hoffen, bis die Zeit die Wunde 
geheilt Her Eberhard nahm 9 Bolt Abſchied von der Geliebten 
und reiſte ſchweren 8 nach Baireuth. 5 

Körner, deſſen Geſundheit durch den jerigele ten Aerger etwas 
erſchüttert, hatte einen vierteljährigen Urlaub erbeten und erhalten 
und trat denſelben kung vor Beendigung der Baireuther Feſtſpiele an, 
um nicht Zeuge des Jubels der heimkehrenden Kollegen 1 zu müſſen. 

Eberhard hatte ſich in Baireuth ausgezeichnet un N 
und Lob geerntet, er kam mit hoffnungsvollem Herzen zurück, fan 
aber das Haus der Geliebten leer. Song, ewig lang wurde ihm das 
en auch Briefe blieben aus und er gab ſich den traurigſten 

nungen hin. f 

Jede Nacht nahm er den san an den . ſeiner Ge⸗ 
liebten vorüber, und endlich ſah er dieſelben eines Abends erleuchtet. 
Er gab das verabredete Zeichen ſeiner Anweſenheit, das Fenſter 
öffnete ſich und ein Brieſchen 11 hernieder. Beim Scheine der Laterne 
las er, daß Roſine, um den Vater nicht neu aufzuregen, verſprochen 
habe, Zuſammenkünfte und Korreſpondenzen mit Eberhard zu ver⸗ 
meiden, daß ſie ihm aber bei dieſer Mitteilung ſchwöre, ihn ewig zu 

lieben und treu zu ſein. Der Vater ſei etwas milder geworden und 
es werde ſchon noch gut werden. Eberhard ſolle alles aufbieten, um 
den een aufzuſpüren. . 

Der Platz Roſinen's im Theater blieb leer. Traurig leute 
Eberhard ſeine Partien und die Spitzen ſeines Schnurrbartes ſanken 
täglich um einige Centimeter tiefer. Die Aufhebung der Verlobung 
war bekannt geworden. Der Intendant, der Kapellmeiſter und die 
Freunde Körner's intervenierten warm für Roſine, denn die Leute am 
Theater haben ja alle gefühlvolle Herzen für die Leiden ſchöner 
junger Damen, doch alles war umſonſt, der Alte blieb unerhittlich. 

Eines Abends kam Eberhard in's Orcheſter, bevor die Lampen 
angezündet waren, er ſetzte gd in einen Winkel und dachte über ſein 
trauriges Schickſal nach. Er hatte ſich die erdenklichſte Mühe ge⸗ 
geben, den Doſenverbrecher zu entdecken, indes vergebens! Da hörte 
er Schritte nahen und ſprechen. Er erkannte die Stimme Lupf's, 
der mit einem Geſinnungsgenoſſen hereintrat. Eberhard verhielt ſch 
ſtill und vernahm mit Herzklopfen und maßloſer Freude aus der 


Unterhaltung der beiden, die lachend geführt wurde, daß Lupf der 


Miſſethäter geweſen ſei. i 
Aufſpringen und Lupf niederſchlagen, war Eberhard's erſter Ge⸗ 
danke, er beſann ſich jedoch eines beſſeren und blieb ruhig ſitzen. Es 
kamen nach und nach noch einige Muſiker, die Lampen wurden an⸗ 
gezündet und Eberhard's Anweſenheit fiel Niemanden auf. 
Eberhard ſpielte an dieſem Abend ſehr zerſtreut; er zog ſich 
mehrmals einen ſtrafenden Blick des Kapellmeiſters zu und wurde 
nach dem Aktſchluß von dieſem gefragt, ob er unwohl ſei. Er nahm 
ich nun zuſammen und kam ohne weiteren Unfall durch. Ein großer 
lan reifte in ſeinem Geiſte, und ſollte baldige Ausführung finden. 
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Man war am Ende des Karnevals. Am 3 
Semen 4 Uhr, wurde ſtets eine Vorſtellung für die Jugend im 
BE e gegeben; für diesmal war „Der Verſchwender“ auf dem 

epertoir. 

Der 709 der Vorſtellung il da und das Haus bereits in allen 
Räumen mit dem a luſtigen und hochgeſpannten jugendlichen 
Publikum gefüllt. Die “ rcheſtermitglieder nehmen ihre Mlate ein. 
Der Alte kommt heute mit faſt heiterer Miene, denn der helle * 
der Jugend erfreut immer 555 herz und auch die Kreutzer'ſche Muſik 
iſt ihm eine Exquickung. Mild geſtimmt, hatte er auch ſeinem Roſinchen, 
welche mit ihm die ganze Karnevalzeit ohne Ball, Konzert oder 
Theater verlebt hatte, erlaubt das Theater zu beſuchen. Wie freute 
ſich Eberhard, daß er gerade heute die Geliebte auf dem gewohnten 
Platze erblickte. Ein freundlicher Gruß Niog hinüber und herüber, 
die Spitzen des Schnurrbartes hoben ſich fto 15 9 

Eberhard ſteht auf, tritt an den alten Körner hin, macht eine 
Verbeugung, reicht ihm die Hand und ſpricht die dunklen Worte aus 
Don Juan: „Die Rache erwartet hier meinen Mörder!“ leiſe in das 
Ohr des alten Herrn. Körner iſt ganz verblüfft; das ſonderbare 
Benehmen Eberhard's wirkt ſo mächtig, daß er aufſteht, ihm ſeine 
Hand gibt und 10 mit Verbeugung niederſetzt. ie ſieht das 
alles mit 4 10 Erſtaunen. as iſt da vorgefallen, fragt ſie ſich, 
ſollte ohne ihr Wiſſen eine Verſöhnung ſtattgefunden haben? Sie 
iſt in größter Spannung. 7 e 

Inzwiſchen hatte Lupf auch Platz genommen, er bemerkte eben⸗ 
falls, daß eine Verſöhnung Hatiyfinden heine und fragte, um wieder 
Oel in's Feuer zu gießen, für Körner hörbar, einen Nachbar, ob es 
gute Heringe in der Theaterreſtauration gebe, es ſei jetzt Fastnacht 
und da hätte jeder einmal ſeinen Bedarf wegen Katzenjammer. Das 
war Gift für unſeren armen Alten; krampfhaft greift er nach ſeiner 
Geige und alle Freude des Abends war von ihm gewichen. 

Die Strafe folgte aber diesmal der Bosheit auf dem Fuße. 

Der Kapellmeiſter trat ein, grüßte das Orcheſter und Rach Roſinen. 

Die Ouverture nimmt ihren af anf j chf mit einem fortissimo 
und das jugendliche Publikum iſt auf's Höchſte geſpannt. 
Der Vorhang hatte ſich ohngefähr drei Meter hoch erhoben, als 
im Orcheſter ein Schrei ertönte. Alles blickt auf Lupf, derſelbe war 
en und ſtand zu aller Entſetzen ganz kahlköpfig da, 
während ſeine Perücke, von einer unſichtbaren Macht entführt, dem 
Vorhange nach in die Höhe ſchwebt. Lupf ſprang auf einen Stuhl 
und haſchte nach der Perücke, umſonſt; er ch ang fit auf die Rampe 
der Bühne, ſuchte ſie mit feinem Fidelbogen zu erreichen, aber vergeb⸗ 
lich. Unerbittlich erhob ſie ſich in unnahbare Höhen und blieh nach 
Aufzug des Vorhanges in langſam baumelnder Bewegung unter dem 
Deckbogen hängen. 

Das Publikum hatte mit Erſtaunen den Vorgang bemerkt, die 
liebe Jugend aber glaubte, derſelbe gehöre zum Skück, und als Lupf 
mit dem Fidelbogen fuchtelnd auf der Bühne ſtand und dann gar 
zu unf achtete brach ein donnernder Beifall los. 

Lupf flüchtete ſich hinter die Kouliſſen, das Geſchrei dauerte fort. 
aber heraus, heraus!“ erſcholl es unaufhörlich. Lupf kam 
aber nicht. er, 

Als Regiſſeur und Inſpizient den Zuſammenhang überſahen 

wurde angeordnet, die Perücke ſchleunigſt zu 5 Das — 

aber nicht ſo leicht und es blieb nichts anderes übrig, als den Vor⸗ 
hang wieder herabzulaſſen, was neuen Jubel hervorrief. Man fand 
die Perücke mit einer Seite an der eiſernen Vorhangſtange befeitigt. 

Der alte Körner war in maßloſem Erſtaunen. Die dunklen 
Worte Eberhard's, die Bosheit Lupf's, die fürchterliche Strafe, die 
denſelben traf, dabei das unendlich Lächerliche der Sache, dies alles 
wirkte überwältigend 175 ihn. Auch Rofinchen befand ſich in fieber- 
hafter Aufregung. Nur Eberhard ſchien ruhig zu ſein, doch auch in 
ihm tobte ein Sturm und alle drei erwarteten mit Ungeduld den 
Schluß des Stückes. Auch ſon ging es im Theater lebhaft zu. 
Der Vorfall wurde während der Zwiſchenakte immer wieder beſprochen 
und belacht. Die Jugend ſchien wie elektriſtert und die Vorſtellung 
war eine der lebhafteſten, die je ſtattgefunden. 

Der Herr Intendant hatte ſofork Unterſuchung eingeleitet und 
mit Verhörung des beſchäftigten Perſonals begonnen. Die Muſiker 
wurden nach Beendigung der Vorſtellung auf die Bühne gerufen 
und ebenfalls vernommen, aber niemand hatte etwas bemerkt, was 

den Vorfall erklären konnte. Die Sache blieb dunkel und rätſelhaft. 

Lange hatte Roſinchen warten müſſen, bis der Vater kam und 
fie in der Garderobe abholte; fie hatte gehofft, Eberhard würde Ver⸗ 
| anlaffung nehmen, ſich ihr zu nähern, aber er blieb verſchwunden; 

Vater und Tochter traten allein den Heimweg an. Körner teilte 
| Roſinchen die dunklen Worte Eberhard's mit, und beide waren über: 
I 


zeugt, daß er im Zujammenhan, e mit dem Vorfall ſtehe. Der gute 
alte Körner fand die Strafe für Lupf faſt zu hart und war wie 
umgewandelt. Als beide in ihr Wohnzimmer traten, fanden ſie den 
weißgedeckten ST außer mit der gewöhnlichen Lampe mit vier Kerzen 
beleuchtet und in der Mitte derſelben einen wunderſchönen Kamelien⸗ 
ſtrauß, vor welchem ein verſiegeltes Schreiben lag. ame 
Der Alte öffnete mit zitternden Händen das 


reiben und las: x 
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Hochverehrter, lieber Herr! 
„Vergebet Euren Feinden, lehrt uns das Chriſtentum. Unedel 
if es, einem Feinde, der im Staube liegt, noch weiteren Groll nach⸗ 
rr Die Schuld iſt gefühnt. Meinen Austritt aus dem „hei⸗ 
igen Gral“ habe ich erklärt, gönnen Sie mir dagegen den Eintritt 
in Ihre Familie und ſchenken Sie mir die Hand meiner heißgeliebten 
Rofine. Ich ſtehe auf der Straße und harre mit verzehrender Un⸗ 
eduld Ihrer Entſcheidung; iſt ſie günſtig, jo treten Sie mit zwei 
an an das mittlere Fenſter. 
Mit größter Verehrung i 

Be ae 22 1 Ihr Eberhard. 

Körner gab Roſinchen den Brief, ergriff raſch die Kerzen und 
trat zum Keuter N ſtürmte die Treppe herauf in das Zim⸗ 
mer, der Alte umarmte und küßte ihn, führte ihn zu Roſinchen, legte 
ihre Hände in einander und Umarmung und Kuß blieben auch hier 

nicht lange aus. j * . 

f „Und nun, Roſinchen,“ ſagte der Alte, „ſorge, daß wir etwas 
zu eſſen bekommen, denn ich hahe Appetit, wie lange nicht; hole auch 
ein paar Flaſchen von dem Markobrunner, den mir ſeine Hoheit 
zum Jubiläum aus dem Hofteller geſchickt hat, damit wir das Braut⸗ 
paar würdig dec ge laſſen können.“ . ; E 

Bald ſaßen drei glückliche Menſchen ſelig vergnügt beiſammen. 
Der Alte wurde weicher und weicher, er wollte, Eberhard ſolle ſeinen 
Austritt aus dem „heiligen Gral“ zurücknehmen, ja er brachte ogar 
ein Wohl auf Richard Wagner aus und ſagte: In der Jetztzeit 
reicht ihm Keiner das Waſſer, er hat die Muſik von der Verlieder⸗ 
lichung der Herren “ebach u. Komp. gerettet, wir Deutſche müſſen 
ſtolz auf ihn ſein. Er ſchreibt vornehm, kein Takt iſt krivial bei 
ihm, liche „Holländer“, 77 1 und „Lohengrin“ ſind unver⸗ 
gleichliche Perlen, aber Gott behüte ihn und uns vor ſeinen über⸗ 
eifrigen Freunden!“ 
und dieſer wieder und immer wieder ſeine Kinder; die goldene Doſe 
blitzte auf der Feſttafel und erſt lange nach Mitternacht trat Eber⸗ 
hard ſeinen Heimweg an. g 8 


das Theater in all' ſeinen ober⸗ und unter⸗ 
iten Berg und auch wußte, daß neben dem 
Souffleurs eine dunkle Niſche iſt, welche nach dem Or⸗ 
. Schuber Dat, daß die Kontrabäſſe mit dem Rücken gegen 
die Bühne ſtehen und daß Lupf gerade vor dem Schuber ſeinen 
latz hatte. . 
N 90 erhard's jüngerer Bruder, ein flotter Handlungskommis, mit 
den Theaterräumlichkeiten ebenfalls bekannt, beſeſtigte unbemerkt die 
Darmſeite an der Fußſtange des Vorhanges und zog fie von außen 
in die Oeffnung des Schiebers. Am Ende wurde ein dung feiner 
Angelhaken wachen beim Finale der Ouverture ſchlüpfte ein ſchwarz⸗ 
behandſchuhter Arm aus der Oeffnung, hängte unbemerkt den Haken 
ein, verſchwand wieder und der Schieber ſchloß ſich. Eberhard jun. 
m Arbeitermütze, Jacke und Schürze angelegt, um nicht aufzu⸗ 
allen, falls er im Vorübergehen geſehen würde; er wurde indes von 
niemanden bemerkt und ſtand ſchon wieder umgekleidet im Parterre, 
als Herr Lupf noch herausgerufen wurde. ( ; 
Nun urteile, lieber Leſer, ob es nicht recht merkwürdige Liebes⸗ 
hinderniſſe und Liebesmittel gibt. 


> Anſere Bilder, 


Die Miſtel. 

Die Pflanzenwelt hat von alters her viele Freunde gehabt. Man 
17. a 1 5 anch g winzigſte und unanſehnlichſte Kräutlein. 
reili 
ung, an 


licher tg nach . ur Linderung der verſchiedenen menſch⸗ 
D 


lichen er nach utzmitteln gegen die mannigfaltigen 
biene Mi 


ab 
egen die die Pflanzenwelt nicht Schutz⸗ und Trutzmittel barg, leider 


Deulenbe kate in esfelben Die 
An. kräfte in derſelben. Die 
anzen z. B., welche ſelbſt in der Winterzeit ihre grünen Blätter 
ewahrten, die alſo dem Tode der Pflanzenwelt trotzten, mußten 
auch für Menſchen und Tiere lebenerhaltende Kräfte beſitzen oder 


Eberhard und Roſinchen ſtimmten bei, ließen den Vater leben 


ſonſt von hervorragender Wichtigkeit ſein. In ehen Anſehen ſtan⸗ 


li 


vom Himmel gefallen ſein, anders 


den daher Tanne, Wachholder, Stechpalme, Epheu und auch die 
Miſtel. Was die Alten über die Miſtel dachten, werden wir nach⸗ 
her in Kürze zuſammenſtellen. Die Miſtel iſt eine Schmarotzer⸗ 
pflanze, d. 5 ſie wurzelt auf anderen Pflanzen, denen ſie die ihr 
nötige Nahrung entzieht. Die Miſtel thront hoch oben auf den 
Zweigen und Aeſten der Bäume, und zwar iſt es ihr einerlei, ob 
ſie auf Nadel- oder Laubbäumen, auf Wald. oder Obſtbäumen eine 
Heimat findet. Ihre Wurzeln klammern ſich nicht etwa an die Rinde 
an, wie es der Epheu thut, ſondern die ſeinen Wurzelfaſern dringen 
durch die Rinde und den Baſt bis auf den feſten Holzkern, daher 
iſt die Miftel auch jo ſchwer zu beſeitigen. 

Fig. 1 unſerer Abbildungen zeigt le Miſtelbüſche, aut 
einem abgeſchnittenen Aſtzweig. Der eine Buſch hat na rachtvo 
entwickelt. Wie die Wurzeln durch die Rinde dringen, ich um das 
feſte Holz legen und durch dasſelbe bis zum Holzkern, gun Mark 
einzudringen ſuchen, weiſen die Abbildungen Fig. 2 (ein Miſtelbuſch, 
3 Jahre alt, auf einem Tannenzweig, deſſen Neinde durch die Punkt⸗ 
linie angedeutet iſt); Fig. 3 (Durchſchnitt eines Tannenaſtes mit 
dem untern Ende eines Miſtelbuſches, ? Jahre alt); Fig. 4 (Durch- 
ſchnitt eines Ajtes, welcher mehrere Senker der Miſtel zeigt). Die 
Blüten der Miſtel ſind einfach und unſcheinbar. Fig. 5 iſt eine 


volle, offene, entwickelte männliche Blüte Fig. 6 eine junge männ⸗ 


1 hn Fig. 7 eine durchſchnittene weib⸗ 
e Blüte. Man hielt dieſen Schmarotzer in alten Zeiten für be⸗ 
ſonders heilig; ja ihre Samenkörner müßten, ſo meinte man, direkt 
vom 0 könnten die zarten Sträuchlein 
ja nicht auf den Gipfeln hoher Waldbäume e Spätere Be⸗ 
obachtungen haben das Rätſel auf eine ſehr einfache Weiſe gelöſt. 
Eine Droſſel, die geh Miſteldroſſel, verzehrt mit Vorliebe die 
weißen, erbſengroßen Beeren; ſie wird nun ſehr leicht die Verbrei⸗ 
terin der Miſtelpflanze von Baum zu Baum, indem fie auf dieſem 
Baume einige Beeren verzehrt und auf jenem miſtelfreien Baume 
den Schnabel putzt, an dem mit klebrigem Schleim vielleicht ein 
Samenkörnlein hing. Aus den Beeren bereitet man Vogelleim. 

So viel über das Naturgeſchichtliche der Miſtel. 

Vor der Einwanderung der Germanen in das deutſche Land 
bewohnten dieſes die Kelten. Dieſem Volke war die Miſtel die 


liche Blütenknoſpe, durchſchnitten, 


FR Pflanze, ohne welche kein Gottesdienſt Funn wurde. Ihre 


rieſter, Druiden genannt, zerfielen in fünf Ordnungen: Opferer, 

Lehrer der Jugend, Barden oder Dichter, Wahrſager und 
lehrer. Sie alle benutzten die heilige Miſtel. Fand man eine Miſtel, 
ſo wurden die in den 12770 Gebirgswäldern einſam lebenden Druiden 
ujammengerufen auf den ſechsten Tag nach dem Neumonde. In 
feierten Zuge gings dann fort u dem miſteltragenden Baum, 
ein Prieſter peitieg denjelben und ſch itt die heilige Pflanze mit 
goldener Sichel ab, die untenſtehenden Genoſſen ngen mit Tüchern 
und Mänteln die Zweige auf, damit digjelben nicht durch Berührung 
der Erde entheiligt werden möchten. Nunmehr wurden zwei be⸗ 
kränzte, weiße Stiere geopfert, während der Oberprieſter die Gott⸗ 
Den anflehte, daß ſie ihnen das himmliſche Geſchenk zum ren dienen 
allen wolle. Auch in der altnordiſchen Götterkehre wird die Miftel 
viel genannt. Durch einen Miſtelzweig iſt der 1 eabienbe Gott 
Balder (Paltar), den alle liebten, Goͤtter und Menſchen, getötet 
e uält, die 

e 


echts⸗ 


worden. Balder ward in einer Nacht von Träumen 
auf Unheil deuteten. Bekümmert erwachte er, und bö hnungen 
verdüſterten ſein ſonſt ſo heiteres Gemüt. Aber Balders liebende 
Mutter, die göttliche Frigga, ſann nach, wie ſie den Trübſinn des 
geliebten Sohnes Getfheuken und zugleich, alles Unheil von dem 
teuern Haupte fern halten könne. Sie fand Rat. Alle Weſen 
mußten mit hohen Eiden verſprechen, Balder nun und nimmermehr 
zu 1 1 40 Feuer und Waſſer, Erde und Steine, Tiere und Pflan⸗ 
en, Gift und Krankheiten leiſteten dieſen Eid. Darüber war große 
Hau bei den Göttern. Zur Kurzweil und Probe warfen ſie mit 
teinen und Waffen nach Balder, aber kein Leid widerfuhr ihm. 
Da kam aber der heimtückiſche, neidiſche Loki pi Frigga und fragte: 
5 denn alle Weſen den Friedenseid ge un 951940 jagte: 
a, nur der zarte Miſtelſtrauch nicht, der öſtlich don Wa halla 
wächſt. Dahin eilte Loki jetzt, brach den Miſtelzweig und kehrte 
damit in die Götterverſammlung zurück. Hier fragte er den blinden 
Gott Hödur, warum er ſich nicht auch erfreue am Speerwurf oder 
Bogenſchießen. Hödur erwiderte: Könnte ich ſehen, ſo würde ich 
auch meine Kraft und Kunſt zeigen. Da gab Lokt dem Hödur den 
Miſtelzweig, richtete deſſen Hand, die Bogenſehne ſchwirrke und — 
entſeelt 10 Balder zu Boden. So ward die 105 das Werkzeug 
er Untergang des Sade en Balder. Daher heißt es in der nor⸗ 
iſchen Dichtung Pöluspa in der Ueberſetzung von Simrock: 
Gewachſen war hoch über den Wieſen 
N der zarte, zierliche Zweig der Miftel. 
Von der Miſtel kam häßlicher Harm, 
da Hödur ſchoß. 
Seitdem galt die 25 7 als ie des Teufels, und ſie 
fehlte daher nicht bei den Zaubereien. it der Miſtel konnte man 
nach dem Glauben des Mittelalters Diebe bannen, aber auch Schlöſſer 
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prengen; ſie diente alſo als Springwurzel und Wünſchelruthe. Partei. 
uderſeits haben ſich aber auch noch Anklänge an den lau Freund von neuem. — „Gott bewahre!“ erwiderte 


erhalten. 

Alte Kräuterbücher rühmen namentlich die Heilkraft der Miſtel 
gegen Peit, Krämpfe, fallende Sucht u. u 15 dan bie Mistel 
nicht mit bloßen Händen gebrochen werden und nicht die Erde be⸗ 
rühren, wenn fie nicht ihre Kraft verlieren ſoll. 

Obſchon die Miſtel heutzutage ihre Wunderkraft verloren hat, 
ſo ſpielt ſie doch noch in manchen Gegenden eine gewiſſe, wenn auch 
er enge f 

n England pflegt man zum Weihnachtsfeſte die Zimmer mit 
Epheu und Stechpalmenzweigen zu schmücken f A den Basen u | 
Bedientenſtuben aber wird der Miſtelzweig an der Dede aufge 
hängt, der den Mannern das Recht gibt (ob auch die Pflicht, iſt 
mir unbekannt), jedes unter demſelben ergriffene weibliche Weſen 
küſſen. — Früher I an dem 1 Feſte auch in \ 


u 

Kirche der Miſtelzweig, jetzt iſt er indeß aus derſelb idni 
verbannt. Verbreitet iſt noch der Glaube, daß In er 1 5 
eine Miſtel trägt, nicht vom Blitz getroffen werde. a 


„Eſcherkeſſen. Jene wilden zäu |" 
beriſchen Stämme von unbeugſamem 
Unabhängigkeitsſinn, welche das Kau⸗ 
kaſusgebirge und ſeine Umgebungen be⸗ 
wohnen, einen der ene . 
ſchläge der kaukaſiſchen Raſſe bilden 
und No ſelbſt „Adigje* nennen, haben 
beinahe ein Jahrhundert lang ihre 
Heimat energiſch gegen die dane Er⸗ 
oberung verteidigt und ſind endlich in 
den Jahren 1863 und 1864 der Ueber⸗ 0 
macht und der überlegenen ruſſiſchen 
Kriegskunſt erlegen. Die Mehrzahl der⸗ 
ſelben, voll Haß gegen den Moskob, hat 
dann vorgezogen, die Heimat zu ver⸗ 
laſſen, und ſo ſind ſie von 1864 an 
über 450,000 Köpfe ſtark, mit Sack und 
Pack ausgewandert nach der Türkei, 
dem Lande ihres Schutzherrn, des 
Sultans, wo ſie in den Grenzprovinzen, 
beſonders Theſſalien und Bulgarien 
angeſiedelt wurden, um die dortige 
muslimiſche Bevölkerung zu vermehren. 
Da ſie aber meiſt kein Handwerk ver⸗ 
ſtanden und aus Armut weder Ackerbau 
noch Viehzucht treiben konnten und zu 
ſtolz waren, ſich als Diener zu ver⸗ 
dingen, ſo lebten viele von Diebſtahl, 
Raub und Gaunerei, und riefen durch 
ihre unruhige Wildheit, ihre Händel⸗ 
hug Rohheit und Gleichgültigkeit gegen 
as Mein und Dein nur Beſchwerden 
en hervor. vorſtehender 

zeigt nun einige dieſer tſcher⸗ 
ei Bummler, wie man ſie noch 
heute in ihrer kleidſamen, wenn auch zer⸗ 
lumpten Nationaltracht, mit Sſchaſchka 
und Kinſchal Säbel und Dolch) und 
Piſtolen bewaffnet, in den bulgarischen 
und ee Städten herumlungern 
und auf die Gelegenheit zu irgend 
ſtückchen lauern ſah, das ihre leeren Taſchen wieder füllen ſollte. 

Waldeinſamkeit. Es ruht ſich fo gut im Wald mit jungen Träumen und 
Gedanken! Da ſtört das junge Mädchen auf unſerem Bilde kein Menſch. Sie 
muß ſich nicht ängſtlich hüten, wie daheim unter den ſtrengen Augen der Mama, 
daß ſie ja nichts thut, keine Bewegung, keinen Schritt macht, der gegen die 
Etitette verſtößt! Und fie möchte doch fo gerne frei ſein manchmal, nur ein 
Stündchen allein fein mit ſich und ihren vielen Gedanken! Sie hat der Mama 
drum heute auch keine Ruhe gelaſſen, bis ſie hinaus durfte in den grünen, 
grünen Wald! Sie kann nicht leſen, ſie ſteht dem Sonnen chein 1 der durch 
die Zweige bricht, ſie horcht dem Rauſchen des Baches, und der Sonnenſchein 
dringt in das junge Herz hinein und ruft Gedanken und Träume darin wach 
von Glück und Freude und ſchönen goldenen Zeiten. Th. E. 
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Im Dienft gefallen. Der Stand der Notizenſammler (Lokal⸗Korreſpon⸗ 
denten) kam mit der Entwicklung eines regen Zeitungsweſens von ſelbſt und 
beſteht ſchon Jahr zehn lang in der Zunft der „penny a liners“ und 
„ooureurs de nouvelles“ in London und Paris. Einer der aus ezeichnetſten 
Notizenſammler von Paris war Mathien Donzelot. Dem Pariſer Schrift⸗ 
ſteller Thomas verdanken wir eine Lebensbeſchreibung desſelben, und das 
Kapitel von feinem Tode iſt würdig, den Schluß feiner Epopde zu bilden. 
Eines Tages als in Paris zwiſchen dem Pöbel und der Nationalgarde ein 
erbitterter Straßenkampf wütete, ſtand Donzelot auf dem Platze des Pantheons 
mitten im Steinhagel und Kugelregen und verzeichnete ur den Verlauf 
des Kampfes. Einer ſeiner Sreunde ruft ihm im Vorbeigehen zu: „was 
thun Sie denn hier, Unglückſeliger? Fliehen Sie, retten 
ſonderlich auf den Mahnruf zu 525 zieht Donzelot ſeine Uhr und ver⸗ 
zeichnet von Minute zu Minute 


ie ſich!“ Ohne 
e Fortſchritte der einen oder der andern 


Sag', ift dir's eine chwere Laſt, Die du auf deinem Rücken Haft? 
O nein, es ift ein Schweſterlein, Die kann mir nimmer läſtig fein. 


einem kühnen Handſtreich oder 7 


EB ne 

„Sie wollen nicht von dieſem Unglücksplatze fort?“ fragte ihn fein 
ihre! Donzelot, „aber wenn 
Sie mich verbinden wollen, tragen Sie dieſen Zettel in die Redaktion „unſeres“ 
Blattes, und ſagen Sie dort, daß ich hier bleibe, um die „Fortſetzung“ zu 
chicken.“ Eine Stunde ſpäter hatte die Verwirrung und das Blutvergießen 
den Höhepunkt erreicht, die Aufſtändiſchen und die bewaffnete Macht waren 
handgemein geworden. Die Nationalgarde feuerte mit Ka tätſchen. Donzelot 
wurde von einer Kugel getroffen; ein Arzt eilte herbei. „Sie ſind verwundet?“ 
fragte er. „Ja,“ erwidert Donzelot, „und wie es ſcheint ziemlich ſchwer, denn 
ich kann nicht mehr ſchreiben.“ — Jetzt handelt es ſich nicht um's Schreiben; 
laſſen Sie ſich verbinden!“ — „Das hat keine ſo große Eile, Herr Doktor, 
jeder nach feinen Berufe! Der meinige ift, das Ereignis zu erzählen! Wenn 
Sie aber etwas für mich thun wollten, ſo könnten Sie mich ein wenig er⸗ 
ſetzen. Ich bitte Sie, ſchreiben Sie an den Rand dieſer Seite folgendes 
Poſtſtriptum: „Drei Uhr Aae Minuten nachmittags. Infolge einer von 
der Artillerie der Nationalgarde abgegebenen Kartätſchenſalve zählte man 
unter dem Volke drei Verwundete und einen Toten.“ — „Ich ſehe wohl 


er Verwundete,“ bemerkte der Arzt, „aber ich ſehe keinen Toten!“ — „Der 


Tote,“ ſagte Donzelot, „der bin ich“ — und verſchied. 
Nichts für ſich behalten. Kaufmann (zu einem Bewerber um die 
offene Kaſſierſtellung): „Es thut mir leid, mein Herr, aber ich habe mich 
entſchloſſen, von nun an nur weibliche 
Kaſſierer Mohn. Frauen find im 
allgemeinen indiskret, das heißt: ſie 
können nichts für ſich behalten und das 
iſt der a eines Kaſſierers.“ 
Im Kontor. „Warum ſchreiben Sie 
denn Heute ſolche dicke Buchſtaben ?“ 
— „Ich bitt' Sie, Herr Chef, man iſt 
froh, bei der Hitze Schattenſtriche ma⸗ 
chen zu können.“ 
Ein dier General. Am 30. Auguſt 
1807 kam der franzöſiſche Diviſions⸗ 
general Biſſon nach Liegnitz ins Stand⸗ 
quartier. Er war der dickſte General 
der franzöſiſchen Armee und obenein ein 
arger Säufer, von dem man behauptete, 
daß er einen halben Eimer Wein in 
einem Tage austrinke. E. K. 


Sinnſprüche. 

Wer viel fragt, wird viel inne. 
Viel Körner machen einen Haufen. 
Verſtand kommt nicht vor Jahren. 

Ein Keil treibt den andern, 


Alten Freund fir euen wandeln 
Heißt für Früchte Blumen handeln. 


* 
Hoffnung. 
Auf Gutes iſt gut wart 
Und ee zu font, 
Der was Gutes in ſich hat. 
Schnelles Glück hat ſchnelle Fahrten. 
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